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Betroffene sprechen über Hass und Rassismus

VON NILS STRASSEL

SAARLOUIS Mo Asumang hat viel 
Hass erfahren. Sie wurde aus ihrer 
Wohnung geworfen, mit Waffen be-
droht, in der Bahn gewürgt, ihr Kopf 
auf ein Taxidach geschlagen – da-
von erzählte sie vergangene Woche 
im Festsaal des Theaters am Ring 
in Saarlouis vor Dutzenden Zuhö-
rern. Mit ihr auf der Bühne saßen 
Henri Juda und Mohamed Maiga. 
Judas Großmutter Clara war eines 
der Millionen Opfer des Holocausts 
und wurde in Auschwitz ermordet. 
Maiga kämpft seit Jahren vor Gericht 
gegen die Polizei, die ihn 2017 bei 
einer Kontrolle in Saarbrücken be-
droht und „psychisch misshandelt“ 
habe. Außerdem kämpfe er ständig 
mit Beleidigungen auf der Straße.

Die Gründe, warum diese Men-
schen solch grausame Attacken er-
leiden mussten? Dunklere Haut, eine 
andere Kultur, eine andere Religion. 
Nichts weiter. Sie haben aber noch 
etwas gemeinsam: Jeder von ihnen 
versucht auf seine eigene Art und 
Weise, etwas gegen diesen Hass zu 
unternehmen. Aus diesem Grund 
bat sie die Stadt Saarlouis, an einer 
Podiumsdiskussion mit dem Thema 
„Toleranz oder doch besser Respekt 
– Wie resilient ist die Gesellschaft 

gegenüber Spaltung und Rassis-
mus?“ teilzunehmen und darüber 
zu sprechen.

Der Journalist Peter König mo-
derierte die Runde. Als er Asumang 
fragte, wie sie das Problem angeht, 
fand sie eine klare Antwort: „So wie 
man ein Problem in der Familie löst: 
Man spricht miteinander.“ Was ge-
nau sie damit meint, hat sie bereits 
vor der Kamera eindrucksvoll zur 
Schau gestellt. Die gebürtige Kas-
selerin ist Filmemacherin und war 
die erste afrodeutsche Moderatorin 
im deutschen Fernsehen. Ihre Do-

kumentation „Die Arier“ von 2014 
wurde für einen Grimme-Preis no-
miniert.

Die Tochter einer Deutschen und 
eines Ghanaers begibt sich in dem 
Film in die Neonazi-Szene weltweit 
und spricht Rassisten direkt auf ihren 
Hass an. Im Theater wurde ein Aus-
schnitt gezeigt, in dem Asumang 
eine rechtsextremistische Demo 
in Norddeutschland besucht. „Was 
haben Sie eigentlich gegen mich? 
Wohin wollen Sie im Leben?“, fragt 
sie die Demonstranten. „Gehen Sie 
zurück nach Afrika“ oder „Wir wol-

len Sie hier nicht haben“ lauten oft 
die Antworten. Manchmal ist die Re-
aktion aber auch nur ein verlegenes 
Schweigen. Vielen Angesprochenen 
scheint der Hass also doch nicht so 
ernst zu sein.

„Fragen, Fragen, Fragen“ sei Asu-
mangs Weg, etwas zu verändern. Sie 
glaubt, dass man Rassisten so zum 
Nachdenken und damit vielleicht 
auch zum Umdenken anregen kann. 
Diesen Tipp gab sie an das Publikum 
weiter. „Doch hatten sie keine Angst 
dabei?“, fragte König. „Am Anfang 
natürlich. Aber je mehr ich Fragen 

gestellt habe, desto mehr ist die Angst 
weggegangen.“

Der in Mali geborene Mohamed 
Maiga hat ähnliche Erfahrungen im 
Saarland gemacht. Auch er habe zum 
Beispiel die Teilnehmer einer Saar-
gida-Demo („Saarland gegen die Is-
lamisierung des Abendlandes“) auf 
ihre Beweggründe angesprochen 
und die gleichen Reaktionen wie 
Asumang erhalten. „Aktivität“ sei 
beim Kampf gegen Fremdenhass 
ein wichtiges Stichwort. Von alleine 
gebe es keine Verbesserung. „Und 
ich denke, dass es dafür Leute in der 

Öffentlichkeit geben muss, die mit 
gutem Beispiel vorangehen“, fügte 
der Gründer und Präsident des Fo-
rums für interkulturelle Begegnung 
Ramesch in Saarbrücken hinzu. Als 
Beispiel erzählte er eine persönli-
che Anekdote: Ein Mann aus seiner 
Umgebung sei ihm durch rechts-
extremistische Posts auf Facebook 
aufgefallen. Da Maiga wusste, wo er 
wohnt, habe er ihm einen Brief ge-
schrieben: „Ich finde falsch, was du 
da sagst, doch lasse mich gerne an-
ders überzeugen. Können wir uns auf 
einen Kaffee treffen?“, fasste er den 
Inhalt zusammen. Die beiden hätten 
sich daraufhin tatsächlich unterhal-
ten und der Mann sich komplett aus 
der rechten Szene zurückgezogen. 
„Und ich bin sicher, dass er noch 
zwei, drei weitere Menschen aus 
seinem Umfeld überzeugt hat.“

Henri Juda las auf der Saarlouiser 
Festsaalbühne die Geschichte seiner 
jüdischen Großmutter vor, die mit 
54 Jahren im Konzentrationslager 
in Auschwitz in einer Gaskammer 
erstickte. Sie zeigte dem Publikum 
nochmal auf, zu welchem Grauen 
Menschen fähig sind, wenn Hass ins 
Extreme ausufert. Der Luxemburger 
betreibt seit Jahren Gedenkarbeit in 
der Region, vor allem an Schulen.

Als Peter König ihm die Titelfra-
ge des Abends stellt, ob man beim 
Kampf gegen die Spaltung in der 
Gesellschaft von Toleranz sprechen 
kann, oder doch eher Respekt das 
Ziel sein sollte, antwortet er: „Ich 
finde das Wort Respekt schrecklich.“ 
Sein Vorschlag für einen passenden 
Begriff: „Menschlichkeit“. Asumang 
stimmte dem zu: „Respekt ist etwas 
Aktives, zu dem man sich unter an-
derem überwinden muss. Es sollte al-
lerdings selbstverständlich sein, dass 
wir alle gleich sind. Ich mag Mensch-
lichkeit. Denn die ist einfach da.“

Mo Asumang, Henri Juda 
und Mohamed Maiga: Sie 
selbst oder ihre Familien 
wurden aufgrund ihrer 
Herkunft beleidigt oder 
verletzt. Im Theater am 
Ring berichteten sie 
davon und wie sie jetzt 
aktiv gegen Hass und 
Rassismus ankämpfen.

Wie geht man mit Rassismus um? Darüber diskutierten (von links) Mo Asumang, Peter König, Henri Juda und Mohamed 
Maiga im Theater am Ring. FOTO: NILS STRASSEL

Tag für Tag erleben zahlreiche 
Menschen Hass, Diskriminierung 
und Gewalt – mitten in Deutsch-
land. Die Kreisstadt Saarlouis 
möchte mit den 2023 erstmalig 
stattfindenden Saarlouiser 
Toleranztagen ein Zeichen setzen 
für Toleranz und Respekt. Das 
Kulturamt der Europastadt Saar-
louis und seine Einrichtungen 
in Zusammenarbeit mit den 
Saarlouiser Schulen und weiteren 
Partnern greifen dieses gesell-
schaftlich relevante Thema in 
einer Reihe von Veranstaltungen 
auf. Die Podiumsdiskussion mit 
Mo Asumang, Henri Juda und 
Mohamed Maiga war eine davon. 

Zur nächsten Veranstaltung
lädt die Volkshochschule Saar-
louis für Dienstag, 14. März: ein 
christlich-jüdischer Dialog im 
Evangelischen Gemeindehaus 
Saarlouis. Die Teilnahme ist 
kostenfrei.

Saarlouiser Toleranztage 
sollen Zeichen setzen
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Für und Wider zum Ende der Maskenpflicht in Bus und Bahn
VON FRANK BREDEL UND LARISSA WEIS

DILLINGEN Seit vergangenem Don-
nerstag muss in saarländischen 
Bussen und Bahnen keine Maske 
mehr getragen werden. Nach der 
Entscheidung von Bundesgesund-
heitsminister Karl Lauterbach, die 
Maskenpflicht für Fernzüge aufzu-
heben, beschloss das saarländische 
Gesundheitsministerium, auch die 
Maskenpflicht im ÖPNV ab diesem 
Zeitpunkt zu kippen. Doch wie ste-
hen die Bürgerinnen und Bürger zu 
dem Thema? Finden sie es gut, wie-
der ohne Maske mit Bus und Bahn 
fahren zu können – oder tragen sie 
vielleicht weiterhin Masken? Wir 
haben uns am Dillinger Bahnhof 
umgehört.

Anne Müller-Katzenmaier bei-
spielsweise ist erleichtert: „Norma-
lerweise fahre ich keine Bahn. Ich 
war aber erleichtert, als ich erfuhr, 
dass die Maskenpflicht in Bussen 
und Bahnen wegfällt. Es ist schön, 

dass langsam wieder alles zur Nor-
malität zurückkehrt“, erzählt die 
40-jährige Sozialpädagogin aus 
Dillingen.

Entspannt hingegen steht Petra 
Schwarz dem Tragen von Masken 
in Bussen und Bahnen gegenüber. 
„Es hat mir nichts ausgemacht, eine 

Maske in Bus und Bahn zu tragen. Es 
ist wichtig, sich zu schützen, wenn 
es sein muss. Das Atmen durch die 
Maske ist schwerer gefallen, aber 
was sein muss, muss sein“, findet 
die 58-jährige Kundenbetreuerin. 
Die Dillingerin möchte weiterhin 
Maske tragen, wenn in den öffent-
lichen Verkehrsmitteln viel los ist.

Die 47-jährige Susanne Müller 
ist hingegen froh: „Es war sehr un-
angenehm, eine Maske bei langen 
Fahrten zu tragen. Deshalb finde ich 
es sehr gut, dass die Maskenpflicht 
weggefallen ist. Wenn die Leute un-
sicher sind, können sie ja eine Maske 
tragen. Es ist nicht verboten“, sagt 
die Rehlingerin. Für die Bauingeni-
eurin ist es ein klares Statement, dass 
Corona zur Normalität geworden ist.

Zwiegespalten zeigt sich Mark 
Remling. „Da ich beruflich jeden 
Tag eine Maske tragen muss und das 
seit 30 Jahren, hat mich die Maske 
im ÖPNV nicht gestört. Solange die 
Zahlen niedrig bleiben, ist der Weg-

fall in Ordnung“, sagt der 50-jäh-
rige Krankentransportfahrer. Der 
Nalbacher erzählt, dass er es aber 
bevorzugen würde, wenn die Mas-
kenpflicht bei steigenden Zahlen 
wieder eintritt.

Khojasth Kosar findet den Wegfall 
der Maskenpflicht nicht gut. „Wenn 

zu viele Leute im Zug fahren, trage 
ich die Maske trotzdem, bis Corona 
wirklich vorbei ist. Dass die Masken-
pflicht wegfällt, finde ich nicht gut. 
Sie war zum Schutz für alle da“, sagt 
die 37-jährige Sportlehrerin.

Anders sieht das Demaj Bedaim, 
der zufrieden ist, dass es keine Mas-
kenpflicht mehr in Bussen und Bah-
nen gibt. „Wir waren alle sehr lange 
eingeschränkt, weshalb ich es sehr 
gut finde, dass die Maskenpflicht 
wegfällt. Man fühlte sich bei langen 
Fahrten eingeengt und hatte zu we-
nig Raum für sich selbst. Dass alles 
wieder zur Normalität zurückkehrt, 
finde ich super. Es ist sehr wichtig, 
die Mimik anderer lesen zu können“, 
findet der 33-Jährige aus Schmelz. Er 
ergänzt, dass es gerade für die älte-
ren Menschen sehr wichtig sei, ohne 
Maske reisen zu können, da sie so 
besser atmen könnten.

Reinhold Rehberg findet den Weg-
fall der Maskenpflicht nicht gut: „Es 
wäre besser gewesen, noch eine Wei-

le damit zu warten. Die Züge sind 
oft sehr voll – und gerade dann ist es 
wichtig, sich zu schützen. Ich selbst 
trage immer eine Maske, auch zum 
Schutz der anderen“, betont der 
65-jährige Rentner. Dem Dillinger 
ist es wichtig, auf seine Gesundheit 
zu achten.
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Zwei Verletzte nach Brand in Autowerkstatt
SCHAFFHAUSEN (rup) Zwei Verletzte 
hat am späten Samstagnachmittag 
der Brand in einer Automobilwerk-
statt eines Gebrauchtwagenhandels 
in der Provinzialstraße in Schaffhau-
sen gefordert. Nach Feuerwehran-
gaben war bei Arbeiten an einem 
Auto Benzin ausgetreten. In der Fol-
ge kam es zu einer Verpuffung und 
zu einem Feuer. Dabei erlitten zwei 
junge Männer Rauchgasvergiftun-
gen, einer zudem Verbrennungen 
am Arm.

Neben einem Großaufgebot an 
Feuerwehrkräften – der Löschbe-

zirk Mitte sowie der Löschbezirk 
Werbeln rückten mit rund 45 Ein-
satzkräften und sieben Fahrzeugen 
an – waren auch ein Notarzt, zwei 
Rettungswagen des Deutschen Ro-
ten Kreuzes sowie die Polizei im 
Einsatz. Auch Wadgassens Bürger-
meister Sebastian Greiber war vor 
Ort. Die Schaffhauser Straße musste 
für die Dauer der Löscharbeiten voll 
gesperrt werden.

Die Feuerwehr war mit über 40 Kräften vor Ort. FOTO: ROLF RUPPENTHAL

Chemikalie an Schule 
in Lebach ausgetreten
LEBACH (hgn) ABC-Alarm ist am 
Samstag in Lebach ausgelöst wor-
den. In der Ruth-Schaumann-Schu-
le ist nach Angaben der Polizei aus 
einem Kanister eine zunächst un-
bekannte Flüssigkeit ausgetreten. 
Der Hausmeister der Schule war 
damit in Kontakt gekommen und 
klagte über Kopfschmerzen und 
Schwindel. Er wurde ins Kranken-
haus gebracht. Wegen der unklaren 
Lage war zunächst auch der Ret-
tungshubschrauber Christoph 16 im 

Einsatz. Bei der Flüssigkeit handelte 
es sich, wie später festgestellt wurde, 
um chemisches Reinigungsmittel-
Konzentrat.

Nach Einschätzung des Chemie-
fachberaters der Feuerwehr ging 
später im Gebäude keine Gefahr 
mehr von dem Stoff aus. Dennoch 
schloss die Schulleitungen das Ge-
bäude für Besucher, die wegen eines 
Tags der offenen Tür vor Ort waren. 
Die weitere Veranstaltung fand 
draußen statt.


